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5 Ein Heirathsgeſuch. 

15 Erzählung von M. Georgie. 

I : (Schluß.) 
Bm, Jahre waren feit der Trennung der Familien ver⸗ | „Nein, wahrhaftig nicht, Tante!“ replizirte Helene. „Nein, 
N deren da ſchickte der Forſtmeiſter ein Sendſchreiben an die I den Gefallen thue ich keinem Manne, daß ich mich um ihn grämen 
1 „kurz und bündig, wie ſein Weſen. Es lautete: ſollte, ich lachte höchſtens ihn und mich ſelber aus. Haft Du 
h Lieben Freunde! mein damaliges Motto vergeſſen: 
N Ein ſchweres Krankſein hat mich, wie Ihr wißt, dieſen Hein Bündel in an 1 
Bin N monatelang geplagt. Zur Stärkung reicht mein Wald Und dreh' nicht ſelber Dir den Strick, 

Nö, Sg mein Doktor will, ich ſoll Seeluft athmen, Seewaſſer Daran man Dich kann führen.“ 

Air en. Zwar nehme ich Frau und Tochter mit, doch fürchten „IR das eine Lebensphiloſophie!“ neckte die Tante. „Brauchſt 


Ans Vergnügen wird zu wäſſerig ohne Euch. Ohnehin leidet 
Nez eibervolk an Sehnſucht, und mir wird die Freude, Euch 


1 
* guſeben, auch nicht ſchaden. 

i n 15. Juli habe ich mir Urlaub erbeten und gehe nach 
filz In. Ihr recht vernünftige Leute ſeid, ſo kommt Ihr eben⸗ 


f Und ſie kamen! Der Bürgermeiſter ließ ſeine Stadt zu⸗ 
her wie ſie ohne ihr Oberhaupt fertig wurde, und fuhr mit 
A Frau davon; der Rath Jakobi nahm Abſchied von ſeinen 
ließ und eskortirte die Seinige nach N.; Marie und ihr Gatte 
ba u ſich weder von Melkerei, Schäferei oder Ernte zu Hauſe 
in N. — und die Freude, wenn auch nicht in Jeruſalem, ſo doch 
war groß. 
as „Was Zuſammenleben der Freunde begann in alter Innigkeit, 
bingen ſie nie getrennt geweſen. Schönes Wetter, Spazier⸗ 
die de, Waſſerfahrten, Mondſcheinabende an und auf dem Meere, 
. Konzerte vor dem Konverſationshauſe, das neue Leben in dem 
ade, wo alle Nationen vertreten waren; dazu das Freiſein 
Männer von ihrem Berufe und deſſen Verdrießlichkeiten, der 
Annen von den häuslichen Geſchäften, den täglichen Sorgen — 
5 trug dazu bei, ihre Freude zu erhöhen, ihre innerſten 
Ra bürlichleiten an das Licht zu bringen und dem täglichen 
1 ehr einen wahrhaft poetiſchen Anſtrich zu verleihen. 
nur Beſonders Helenen's Humor ſprudelte hoch auf, fie ging 
4 Der, wie vom Glück getragen, und ihre Fröhlichkeit riß die 
50 rigen mit ſich fort, den ernſten Bürgermeiſter, den trockenen 
ih und ſelbſt den zuweilen bärbeißigen Vater. 
u Eines Abends, die Herren waren von ihrer Segelfahrt noch 
he zurückgekehrt, ſaßen unſere fünf Damen, in fröhlicher Unter⸗ 
hau begriffen, an einem Tiſche vor dem neuen Konverſations⸗ 


0 „Sagen Sie, beſte Freundin“, begann die lebhafte Bürger⸗ 
aufetin, „ſind Sie wirklich nicht blos um unfertwillen hier 
kun 


N. gekommen? Ich kann mir gar nicht denken, daß Sie, 
engeſunde, kräftige Frau irgend eine Kur nöthig hätten.“ 

S. »Ja, ſehen Sie“, erwiderte lächelnd Tante Jakobi, „der 
\ gen trügt. Aerztlicher Befehl ſchickte mich dennoch her. Man 
th, doch die Zwanzig ſchon eine ganze Weile hinter ſich, und an 
305 alten Maſchine wird hier und da eine Reparatur nöthig. 
00 fing an, zu meines Mannes großem Entſetzen Nerven zu be⸗ 
wemen, und da ſollen mich ſechs Wochen hier in der Seeluft 
der auf Deck zu bringen ſuchen.“ 

. »Je nun, Tante!“ rief Helene, „Dein Humor ſcheint aber, 
natt ſei Dank, nicht mitgelitten zu haben, der iſt noch derſelbe, 
Ne wahr?“ 

m „Wie Deine Fröhlichkeit, mein Kind“, antwortete die Tante, 
I das freut mich ſehr. Zeigt fie doch, daß Dein Herz noch 
cht und kein Liebeskummer Dir genaht iſt.“ 


u 


den Strick nicht erſt zu drehen, biſt ſelbſt Einer, und wen Du 
anführen willſt, der mag fih hüten.“ 

„Spotte nur“, fiel Marie ein, „fpotte nur, Helene! Auch 
Dein Stündlein wird ſchlagen, auch Du, wildes Kind, wirſt Dich 
felig gefangen geben, wenn nur der Rechte kommt.“ 

Ja, wenn er kommt“, erwiderte Helene, und blickte, wie 
träumend, über das Meer hinaus, das in der untergehenden Sonne 
funkelte. Wie war es ſo ſchön! Schiffe zogen in der Ferne hin 
und her, der Bremer Dampfer fuhr brauſend vorüber, die 
Mufit ſpielte fröhliche Weiſen; geputzte Menſchen gingen auf 
und nieder, und manch bewundernder Blick ſtreifte Marien's 
klaſſiſche Züge, weilte auf Helenen's ſtrahlendem roſigen Geſicht. 

Es iſt ein eigen Ding um ſolchen glühenden Sommerabend 
am Meer. Leiſe rauſcht und ſpült das bewegte Waſſer an das 
Ufer; wie träumend ziehen droben die Wolken und drunten die 
roſigen Segel dahin, zum feurigen Spiegel wird die Meeresfläche, 
und die Sonne, die am Horizonte ſich ſenkt, um über Amerika 
aufzugehen, wirft lange Strahlen darüber hin, als baute fie eine 
goldene Brücke von einem Welttheile zu dem anderen. Zauber⸗ 
haft fühlt das Auge ſich gefeſſelt; man wird unwillkürlich ſtill; 
in träumeriſcher Trunkenheit verſenkt ſich das Herz in liebliche 
Erinnerungen oder flattert empor zu jubelnder Hoffnung, und 
wer nun gar Muſik in der Seele hat, dem wird die Welt durch 
eine Melodie verkörpert, welche begeiſternd in ihm erklingt. So 
erging es Helenen — es war, als ſpräche die Luft, das Meer, 
die Sonne — als riefe die ganze Welt ihr zu: 

„Es redet trunken die Ferne 
Von künftigem, großen Glück.“ 

„Kinder!“ unterbrach die Forſtmeiſterin die Stille, in welcher 
ſie Alle in das Meer hinausgeſchaut hatten, „wißt Ihr, es war 
doch ſchön in T., als wir dort noch Alle beiſammen waren, und 
ich denke mit vielem Vergnügen an das alte Neſt zurück.“ 

„Freilich“, bekräftigte Marie, „wir haben doch dort manche 
fröhliche Stunde zuſammen verlebt“, und ſich an Helene wendend, 
fuhr ſie fort: „Denkſt Du noch an den Spaß mit dem Heiraths⸗ 

eſuch?“ 
5 „Natürlich!“ erwiderte Helene, „das war ja eine zu prächtige 
Geſchichte.“ 

Und in der 
von Neuem. 

„Wie iſt es denn, 
immer dieſelben Raupen 
ſein?“ 

„O, neckte nun Marie, „groß und ſchlank wie eine Tanne, 
Augen wie Kohlen, Haar und Bart ſchwarz wie die Nacht, zu⸗ 
verläſſig Forſtmann oder Juriſt, ein Ausbund von Poeſie, und 
alle Eigenſchaften beſitzend, die Götter und Heroen ſchmücken! Den 
Brief trägſt Du ja immer mit Dir herum.“ 


Erinnerung an jene Abende begann das Lachen 


Helene“, fragte Tante Jakobi, „noch 
im Köpfchen? Wie mußte er doch 
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„Habe ihn auch richtig wieder mitgebracht“, jubelte Helene, 
im vollen Fahrwaſſer ihrer guten Laune alle Träumereien ver⸗ 
geſſend, „da iſt das Dokument jener Zeit zur gefälligen Anſicht, 
mein Talisman, der mich vor Thorheiten bewahrt hat, und fo 
ungern meine Eltern, beſonders mein liebes Mütterlein da, mich 
im ledigen Stande verharren ſehen, hiermit thue ich das feier⸗ 
liche Gelübde, ehe ich nicht den Schreiber dieſes koftbaren Briefes 
kennen gelernt habe, eher quittire ich nicht meinen Mädchen⸗ 

and.“ 
„Und dann, Helene?“ fragte die Bürgermeiſterin. 

„Dann? Dann werde ich mich noch zwanzig Mal beſinnen, 
trotzte Helene, „ehe ich mich dazu hergebe, die Sklavin eines 
Mannes zu ſein.“ 

Sie hatte mit etwas erhöhter Stimme geſprochen und dabei 
überſehen, daß ein Herr ſich dem Tiſche, an welchem die Damen 
ſaßen, genähert hatte. Es war eine kräftige, unterſetzte Geſtalt, 
der Kopf, mit kurzgeſchorenem Haar und Vollbart, zeigte nichts 
weniger als klaſſiſche Schönheit, aber eine hohe Denkerſtirn und 
drunter blitzende Augen voll Geiſt und Leben gaben Einem das 
Gefühl, daß man einen außergewöhnlichen Menſchen vor ſich habe, 
während ein joviales Lächeln um den etwas breiten Mund zeigte, 
daß ſein Eigener Scherz liebe und verſtehe. Während ſeine Augen 
über die Damen ſchweiften und auf Helenen's erregten Zügen 
ruhen blieben, ſprach er mit wohlklingender Stimme: „Sklavin? 
Ei, Fräulein Helene, ſeit wann leben wir denn im Nubierlande? 
Wir ſind ja im lieben Deutſchland; auch iſt dies nicht der Wall⸗ 
ſiſch zu Askalon, ſondern das elegante Konverſationshaus zu N. 
Wer würde ſich erkühnen, Sie als Sklavin ſich zu denken, doch 
höchſtens als Gebieterin. 

Wie mit Blut übergoſſen blieb Helene in grenzenloſer Ver⸗ 
wirrung, ſtarr vor Erſtaunen ſitzen, während ihre Mutter mit 
freudigem Ausrufe aufſprang, dem Ankommenden beide Hände 
mit einem „Willkommen, ſehr willkommen“ entgegenſtreckte und 
ihn dann den anderen Damen als „Doktor Werner, unſer lieber 
Freund und Hausarzt“ vorſtellte. 

„Nun, Fräulein Helene“, ſagte der Arzt, als er nach der 
Begrüßung ſich neben ihr an dem Tiſche niedergelaſſen hatte, 
„Sie ſind ja vollſtändig ſtumm geworden. Wenn das Seebad 
dieſe Wirkung auf Sie ausüben ſollte, würde es mir ſehr leid 
thun. Im Krankenzimmer Ihres Herrn Vaters ging's Schlag auf 
Schlag, Rede und Gegenrede, immer parirt oder angegriffen, und 
heute bekomme ich kein Wort? Bin ich Ihnen denn ſo zur 
Unzeit gekommen, daß Sie nicht einmal ein „Willkommen“ für 
mich haben?“ 

Bei dieſer Anrede erröthete Helene auf das Neue; ſie rang 
nach Faſſung, um ſich nicht merken zu laſſen, wie ſehr fein Kommen 
fie erfreute — mit einer gewiſſen Kraftanſtrengung ſchlug fie die 
Augen zu ihm empor, um ſie gleich wieder zu ſenken, als ſie 
ſeinem freudigen Blick begegnete. Doch mußte er mit dem, was 
er geſehen hatte, zufrieden fein, denn ein herzgewinnendes Lächeln 
ſpielte um ſeinen Mund, als er fortfuhr: 


„Sie waren im Begriff, etwas vorzuleſen, wie mir ſchien, 


Reiſe von Tripolis nach der Oaſe Kufra. 


Ausgeführt im Auftrage der afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland von Ge rhard Rohlfs. 


Das vortreffliche (bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienene) 
Reiſewerk beſchreibt eine intereſſante Reiſe, welche im Auftrag 
dieſer afrikaniſchen Geſellſchaft von Rohlfs gemacht wurde. Die⸗ 
ſelbe iſt freilich nicht nach ihrem Programm durchgeführt worden, 
der Janatismus des Islam, der ſtärkſte von den Riegeln, welche 
den ſchwarzen Erdtheil für die geographiſche Wiſſenſchaft und 
europäiſche Bildung unzugänglich machen und verſchloſſen erhalten, 
hat, man kann ſagen, das Scheitern der ſo herrlich angelegten 
und ſo ſorgfältig ausgerüſteten Expedition herbeigeführt. Und 
doch war es kein völliges Fiasko, ſondern, wenn auch lange nicht 
all das erreicht wurde, was dem Reiſenden wie ſeinen Auftrag⸗ 
gebern als Ideal vorſchwebte, ſo hat darum doch Rohlfs, der als 
beraubt und ausgeplündert umkehren mußte, reiche wiſſenſchaftliche 
Ausbeute heimgebracht, welche er nun Hier Allen, die ſich für der⸗ 
artige wiſſenſchaftliche Eroberungszüge intereſſiren, in überaus an⸗ 
ziehender und aufs Schönſte belehrender Weiſe darbietet. Die 


ich bitte die Damen, ſich nicht durch mich ſtören zu laſſß N 
find es Heinlichkeiten, die unfer Einer nicht wiſſen dark . af 

„Heimlichkeiten wohl“, erwiderte Tante Jakobi, „we 
ſehr harmloſe, doch ſehe ich nicht ein, warum Sie, Herr Bag 
der Sie mit unſeren lieben Forſtmeiſters ſo viel bange u, 
Stunden getheilt haben, nicht auch einmal eine Lufige n 
theilen ſollten. Und luſtig ſind wir eben ſehr in der Erin 8 
an einen Scherz, den wir Fünfe einſt in holder Ein 
geführt haben. Wir find überzeugt, daß fie nichts ausplüms 
werden.“ vol 

Mit diefen Worten nahm fie den Brief, den Helene iu e 
ſtändiger Selbſtvergeſſenheit hatte auf dem Tiſche liegen "ip, 
und reichte ihn dem Doktor hinüber, indem fie hinzufügte?“ 
leſen Sie ſelbſt.“ übe 

Der Arzt nahm den Brief, entfaltete ihn und auc e N 
raſcht: „Das iſt ja meine Handſchrift, wie kommt die h 9 % 

Und als die Damen in ſprachloſem Erſtaunen ſich iber 
anblickten, ſprach er weiter, indem ſein Auge die Blätter abe 
„Das war eine wunderbar luſtige Zeit, als der geſchriebe ar 5 
Wir waren unſerer Drei, die eben promovirt hatten; vom rin] 
ſchmaus kommend, ſiel uns eine Zeitung mit einem Heirathol 0 
in die Hände. Der Eine von uns, glücklicher Bräutigam 
weil gleich zwei Männer geſucht würden, ſo ſollten wir B i 
melden! Ein Wort gab das andere, ein Witz jagte den a 
— welche tolle Laune, welche luſtige Nacht — und das 1lbel 
war dieſer Brief, den ich, zwiſchen Scherz und Ernſt de 
ſchrieb. Mir ſchlug das Herz, als unter meiner ange ieh 
Chiffre ſehr bald eine Antwort einlief, die zwar ſchalkhaſt KT; 
mir den Beweis lieferte, daß das Ganze eine Myſtifikaton pi 
Ich hatte es längſt vergeſſen und werde nun hier , 
innert! Wie in aller Welt kommt mein Brief hierher? h 

Bei dieſen Worten ſah er von dem Papier auf und g en i 
befremdet die Verlegenheit der Damen, bis fein Auge auf 90 
fiel, die in der ſchüchternſten, mädchenhafteſten Verwirrung n eh 
ſaß. Das wilde Jägerkind war urplötzlich ſehr zahm gem 
der trotzige Lockenkopf völlig rathlos. z 

Ein helles Aufleuchten des Verſtändniſſes ward in 0 
Augen ſichtbar, ein ſonniger Freudenglanz flog über feine "ur 
und mit ſeltſam vibrirender Stimme ſprach er: „Mit Dir 
Arme fordere ich mein Jahrhundert in die Schranken“, inden 
ſeine Hand Helenen hinreichte. 

Und Helene? Ihr Herz ſchlug hörbar, fie wagte kaum u N 
zublicken, und als ſie ſchüchtern ihre Augen zu den ſeinen ah 
was mochte ſie darin leſen? 1% N 

Die Anderen ſahen nur in halber Betäubung ein ſchallhin | 
Lächeln auf ihren roſigen Lippen, einen Schelmenblitz der hehe . 
Augen, die doch gleich nachher wie von verhaltenen T | 
ſchimmerten — dann legte fie leiſe ihre Hand in die feine 10 


flüfterte halblaut: „Die Menſchen find fo felten, was fie scheu, 
und abermals erklang in ihrer Seele das Schumann ſch 
„Es redet trunken die Ferne wie f 


von künftigem, großen 
— Er aber hielt fein Glück feſt. 1 


* 
eigentliche Aufgabe, welche dem Reiſenden von der afritauiſeh 
Geſellſchaft geſtellt worden, war „die Erforſchung des nördli j 
Theiles des Beckens des Congo und der angrenzenden Wen 
insbeſondere der Waſſerſcheide des Schari und Ogowe, ſowi ; 
Blüffe gegen den Congo hin“. Die Expedition follte von My 
abgehen und über Kufra ſüdlich vorzudringen verſuchen. % 
wir dieſes Reiſeziel an und vergleichen wir damit den Ausga 
punkt und die Route der Reiſe, fo begreifen wir 3 
ſchlechterdings nicht, warum Rohlfs denn nicht zu ſolchem 3 
lieber einen viel näher gelegenen afrikaniſchen Ausgangspunkt 
wählt haben ſollte, etwa an oder in der Nähe von der M 4 
des Congo oder Ogowe! Wir werden aber ſchwerlich W 
können, die Entſcheidung der aftikaniſchen Geſellſchaft (für pie 
nördlichen Ausgangspunkt Tripolis) gut zu heißen, wenn wit 5 
Erklärung und Begründung gewürdigt haben, welche Rohlfs 
giebt. Gegen dieſe Wahl des Eindringens von Norden? 


50 natürlich vor Allem die ungeheure Entfernung dieſes Aus⸗ 
bunktes von dem eigentlichen Forſchungsgebiet! Ein gutes 
bei der Zeit mußte ja allein auf das. Zurücklegen der Vor⸗ 
und en der Reiſe verwendet werden. Dazu kommt der Fanatismus 
die ſich furchtbar ſtreng abſchließende, von Haß gegen alle 
ugläubigen erfüllte Engherzigkeit der mohamedaniſchen Stämme, 
urch deren Gebiet der Weg von Norden her führte. Dieſes 
oment iſt allerdings ein überaus gewichtiges. Alle Nationen, 
an der geographiſchen Erforſchung von Afrika be⸗ 
haben auch ſchon ihre Märtyrer aufzuweiſen. Etwa 
8 zum 5. Grad nördl. Breite erſtreckt ſich das Gebiet, deſſen 
ewohner von fanatiſchem Haß gegen Andersgläubige erfüllt ſind. 
770 den polytheiſtiſchen Negern hat aus religiöſen Gründen noch 
5 ein Reiſender Schwierigkeiten erfahren, geſchweige denn, daß 
fe eshalb ermordet worden wäre. Allein es ſprechen anderer⸗ 
fe s für den nördlichen Ausgangspunkt einer derartigen Reife 
br gewichtige Gründe. Vor Allem die Nähe Europas. Aller⸗ 
ugs iſt Europa dem Verkehr mit Tripolis wieder viel ferner 
gerückt, ſeit die Türken die frühere (3. B. 1868 noch beſtehende) 


unterſeeiſche Telegraphenverbindung zwiſchen Tripolis und dem 


Au orälfchen Feſtland haben — verfallen laſſen, ohne in türkiſchem 
Zanatismus daran zu denken, mit geringer Arbeit und kleinen 
i en das zerriſſene Kabel aufzuſuchen und auszubeſſern. Aber 
aumerbin iſt es möglich, von der Nordküſte Afrikas aus in kürzerer 
N00 in Verbindung mit Europa und ſpeziell Deutſchland zu 
kreten, im Fall der Noth Nachricht zu geben und Hilfe zugeſandt 
u erhalten, als wenn man ſich von der Ogowemündung etwa 
f das Innere von Nordafrika hineinbegeben hätte. Die Haupt⸗ 
lache aber iſt, daß die für ſolche Reiſen nothwendigen Beförderungs⸗ 
mittel im Norden ungleich leichter zu beſchaffen ſind, als von 
einem ſüdlichen oder ſüdweſtlichen Ausgangspunkt aus. Zwiſchen 
2 10. Grad nördl. Br. und dem 20. Grad ſüdl. Br. iſt in 
rita das eigentlich einzige, jedenfalls hauptſächlichſte Beförderungs⸗ 
alter der Menſch ſelbſt. Aber menſchliche Laſtträger, die mit 
deen koſtbaren und ſo verlockenden Laſten durchgehen, wenn es 

en einfällt, find viel ſchwerer zu regieren, als das gehorſamere, 
enkſamere und obendrein viel ausdauerndere Laſtthier, das man 
tgends fo gut für eine Reife gewinnt, als in Nordafrika, näm⸗ 
ch das Kameel, das Schiff der Wüſte. In neuerer Zeit wurde 
x dings von kompetenter Seite der Verſuch, Elephanten als 
räger für wiſſenſchaftliche Expeditionen in Afrika zu verwenden, 
eiploblen und auch prakliſch gemacht, aber bis jetzt haben ſich die 
rfahrungen in dieſer Hinſicht noch nicht gerade günſtig geftaltet, 
. Ochſen aber, die in Südafrika das wichtigſte Transportmittel 
ilden, find in Mittelafrika die berüchtigten Tſetſefliegen fo überaus 
gefährlich. Außerdem iſt ein höchſt gewichtiger Punkt der, daß bei 
einer Reife von Norden her der europäifche Reiſende ſich fo ganz 
allmälig an die Gefahren des afrikaniſchen Klimas gewöhnt, gegen 
0 Tageshitze und die Nachtkälte ſich abhärtet, daß er durch die 
haft der trockenen, geſunden, für Schwindſüchtige und Nieren⸗ 
Ame als Kurort empfehlbaren Sahara geſtählt wird für die 
die Dilben, welche Mittelafrika ihm anzuthun gedenkt. Endlich iſt 
ie Möglichkeit, von der türkiſchen Regierung und durch türkiſche 
deramte — vielleicht unter dem wohlangebrachten ſanften Druck 
er deutſchen Regierung — kräftige Empfehlungsbriefe zu erhalten, 
welche bis ziemlich weit gegen Süden den Reiſenden vor dem 
anatismus der Bevölkerung allein zu ſchützen vermögen, von 
beſentlicher Bedeutung. Aus allen dieſen Gründen und nach 
eſter, ſorgfältigſter Ausrüſtung entſchloß ſich Rohlfs, von Tripolis 
aus den Verſuch zu machen, in das von der Wiſſenſchaft ſchon 
a belagerte Afrika mit feinen Geheimniſſen eine neue Breſche zu 
egen. Bis Tripolis begleitete ihn ſeine Gattin, die mit größtem 
Intereſſe das Schickſal der Expedition verfolgt und ſo lange und 


8 an weit es nur möglich war, mit dem kühnen Reiſenden in brief⸗ 


’ 


cher Verbindung blieb. An nichts fehlte es; an Dr. Stecker 
hatte Rohlfs einen ebenſo wiſſenſchaftlich tüchtigen wie perſönlich 


7 banenehmen Gehilfen und Reiſegefährten; mit türkiſchen Geleit⸗ 


* 


5 


1 


+ 
* 


Dkſefen, die das Herz des Moslem beugen und vor dem Fanatis⸗ 


1 des Islam ſchützen ſollten, war er verſehen, die kaiſerlichen 
Geſchenke, ein prachtvoller grünfeidener, goldverzierter Sonnen⸗ 


ſchirm, zwei Mauſergewehre in prächtigen Rußbaumkäſten, tuneſiſche 
an 


ürnuſſe, Uhren, Waffen, die Rohlfs ur⸗ 
glich für den Sultan von Wadai mitnehmen ſollte, zum 
Dank für die Dr. Nachtigal bewieſene Gaſtfreundſchaft, die er 
er auch nach Belieben einem anderen Negerfürften geben durfte, 
waren zwar noch nicht angekommen, aber holten doch, Rohlfs 
nachgeſchickt, endlich ihren eigentlichen Ueberbringer wenigſtens in 


\ 


Harmonium u. dgl., 
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Audjila ein, aber noch ehe dieſes Mißgeſchick überwunden war, 
machten ſich die Schwierigkeiten der Reiſe, welche im mohameda⸗ 
niſchen Fanatismus liegen, ſehr draſtiſch bemerkbar. Wir gehen 
nicht des Genaueren auf die einzelnen Abſchnitte der Reiſe ein. 
Von Tripolis ſüdöſtlich in die Oaſe Sokna, dann öſtlich nach 
Audjila und Djalo, von hier, um eingetretene Schwierigkeiten mit 
Hilfe neuer türkiſcher Empfehlungsbriefe zu überwinden, nördlich 
nach Bengaſt (am Mittelmeer) und wieder zurück nach Djalo, 
dann ſüdlich in fürchterlichem, lebensgefährlichen Wüſtenmarſch 
(4½ Tage lang, täglich ca. 95 Kilometer durch nackte, öde, 
abſolut gleichmäßige Sands und Kieſelſteinwüſte!) in die nörd⸗ 
lichſte Oaſe der Oaſengruppe, welche zuſammen den Namen Kufra 
trägt. Der Weg von Sokna bis Audjila und Kufra war ein 
ſolcher, der vor Rohlfs noch nie von europäiſchen Reiſenden be⸗ 
gangen worden war, in dieſem Stück rein jungfräulicher Boden. So 
hatte denn auch der Reiſende die ganze Urſprünglichkeit des 
muhamedaniſchen Fanatismus gegen ſich. Wie der erfahrene 
Reiſende in ſolchen Fällen ſich zu helfen ſuchte und zu helfen 
wußte, mag folgendes Beiſpiel charakteriſiren: In der Nähe von 
Djalo ließ Rohlfs bei einem kleinen Palmenwäldchen fein Lager 
aufſchlagen. Sofort ſtürzte ein alter Greis wuthſchnaubend auf 
die Fremdlinge los, in höchſter Aufregung brüllend: „Das iſt 
mein Grund und Boden, verfluchter Hund und Chriſtenſohn! ich 
dulde keinen Ungläubigen zwiſchen meinen Palmen!“ Auf die 
Beſänftigungsverſuche der Diener Rohlfs hieß es u. A.: „Das 
verfluchte Chriſtenſchwein werde ich beſpucken!“ Nun ging Rohlfs 
ſelbſt, einen Maria⸗Thereſia⸗Thaler (die in ganz Nordafrika gang⸗ 
bare öſterreichiſche Silbermünze) in der Hand, auf den Alten zu 
und ſagte: „Nimm, o Herzensfreund, dieſen Thaler als Abſchlags⸗ 
geld für die Miethe Deines Gartens; wir Chriſten zahlen für 
Alles und ich möchte nicht umſonſt hier lagern; gönne mir alſo 
den Schatten und den Schutz Deiner Palmen!“ Der Thaler und 
die freundliche Anrede wirkte wie Chinin beim Fieber. Die Ant⸗ 
wort war nun: „O gnädigſter Herr, verzeihe meine harten und 
unziemenden Worte, ſieh', ich bin Dein Sklave, und Alles, was 
ich habe, ſtelle ich Dir zur Verfügung, möge die Zeit ſchnell 
eilen, damit die Datteln raſch reif werden! Sei taufendmal 
willkommen, und Dein Verweilen auf meinem Grunde, der nun 
Dein eigen iſt, bringe mir tauſendfachen Segen! Willkommen! 
Willkommen!“ Nicht überall hatte Rohlfs in dieſer Weiſe Erfolg. 
In Kufra ſelbſt war der Fanatismus zu groß und zugleich das 
Gelüſte nach Rohlfs' Schätzen zu ſtark für die frommen Muha⸗ 
medaner. Nach kurzer Zeit ſah der Reiſende, daß er Gefangener 
ſei und daß ſein Leben in Gefahr ſtehe. Im September 1879 
wurde ſein Lager überfallen und rein ausgeplündert, alles vor⸗ 
handene Geld genommen, die Bücher und wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 
nahmen der Expedition zerriſſen und zerſtreut, die Inſtrumente 
zerſtampft, die kaiſerlichen Geſchenke geraubt, Rohlfs ſelbſt und 
Dr. Stecker waren, von einem weniger feindſeligen Häuptling 
rechtzeitig gewarnt, wenige Stunden vor dem Ueberfall auf eine 
benachbarte Oaſe geflohen und hatten ſo wenigſtens das Leben 
gerettet. Nach und nach ſchlug allerdings die Stimmung etwas 
um, beſonders, als kurz nach dieſer ſchandbaren Räuberei ein ſehr 
einflußreicher Empfehlungsbrief für Rohlfs in Kufra eintraf, der 
den Räubern doch größeren Reſpekt vor Rohlfs und ziemliche Furcht 
vor Beſtrafung einflößte, aber — das Unglück war einmal ge⸗ 
ſchehen, und wenn auch dies und jenes von dem Geraubten nach 
und nach zurückgegeben wurde, ſo waren doch die Mittel zur 
Weiterreiſe nach dem Süden nicht mehr vorhanden, die für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beobachtungen nothwendigen Inſtrumente waren großen⸗ 
theils zerſtört und Rohlfs mußte den Plan, ſeine Expedition nach 
Süden fortzuſetzen, mit ſchwerem Herzen fallen laſſen. Mußte er 
ja doch froh fein, aus dieſer furchtbaren Räuberhöhle Kufra end⸗ 
lich glücklich wieder fortzukommen und über Audjila nach Bengaft 
zu gelangen. (25. Oktober 1879.) Bewundernswerth aber iſt, 
welche Menge von wiſſenſchaftlichen Beobachtungen, wie ſie nun 
in den Beilagen über Meteorologie, Zoologie, Botanik, Geographie 
und Höhenmeſſung der durchwanderten Gebiete gegeben ſind, von 
Rohlfs und ſeinem Begleiter gemacht werden konnten. So hat 
die Wiſſenſchaft denn doch, trotzdem das ideale Ziel weit nicht er⸗ 
reicht wurde, ihre reiche Ausbeute gefunden, und was diesmal 
mißlungen iſt, kann ein andermal vielleicht beſſer gelingen. Wie 
gut es aber iſt, daß wir ein ſtarkes deutſches Reich haben, ſehen 
wir auch hier wleder. Rohlfs wandte ſich, um Genugthuung 
für den Plünderungstug in Kufra zu erlangen, nach feiner 
Heimkehr in Berlin an die Regierung, er hatte die Ehre, beim 
Fürſten Bismarck in einer Audienz über ſeine Erlebniſſe und 
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Schickſale Vortrag zu halten, und in Folge davon trieb die 
deutſche Regierung energiſch den vollen Schadenerſatz ein, der 
denn auch, in der Höhe von 16,000 Mark, von der türkiſchen 
Regierung an die „Afrikaniſche Geſellſchaft“ ausbezahlt wurde! 
Wir haben nur Weniges aus dem reichen Inhalt des 


Das i und ſeine 8 Unter dem Namen 
Sargaſſo⸗Meer wird in der Regel die ungeheure, mit Seetang (sargassum) 
bedeckte Fläche des Atlantiſchen Ozeans verſtanden, die ſich ſüdwefflich von 
den Azoren bis zu den Bahama⸗Inſeln erſtreckt und im Norden von dem 36., 
im Süden von dem 19.0 n. B. begrenzt wird. Es giebt zwar noch einige 
andere, mit Seetang überzogene Meeresflächen von gewaltiger Ausdehnung, 
welche den obigen Namen mit dem gleichen Rechte in Anſpruch nehmen 
könnten, wie z. B. ein Theil des Stillen Ozeans, 500 Meilen füdötllch von 
Neu⸗Seeland, und eine im Norden der Sandwichs⸗Inſeln ſich erſtreckende, 
auf dem Schifffahrts kurſe von San Francisco nach Yokohama gelegene 
Meeresfläche. Dieſe beiden Seegrasbänke, wenn wir dieſelben ſo nennen 
dürfen, ſind aber weniger bekannt und erforſcht, als das Sargaſſo⸗Meer, die 
gewaltige Tangwieſe des Atlantiſchen Ozeans, deren Umfang auf 260,000 
Quadratmeilen geſchätzt wird. Die Eniſtehung des Sargaſſo⸗Meeres iſt auf 
die Wirkung der großen Meeresſtrömungen des Atlantiſchen Ozeans, vor⸗ 
nehmlich des Golfſtromes, zurückzuführen. Durch den gewaltigen Rückprall 
der in Bewegung gebrachten Waſſermaſſen werden die von den Strömungen 
erfaßten Algen und Zange auf einen ruhigen, von den Strömungen unbe⸗ 
rührten Theil der Meeresoberfläche zuſammengeſchoben, wo ſie ſich in unab⸗ 
ſehbarer Weſte ablagern. Fucus und Sargassum, von dem Letzteren die 
beiden Arten vulgare und bacciferum, bilden die Flora des Sargaſſo⸗ 
Meeres. Man würde irren, wenn man annehmen wollte, daß die Oberfläche 
deſſelben aus einer feſt zuſammenhängenden Tangmaſſe beſtünde. Der oben 
gebrauchte Ausdruck, Tangwieſe“ iſt ſtreng genommen nicht völlig bezeichnend. 
Es ſind vielmehr unzählige Bündel von Tang von 2, 3 und mehr Fuß im 
Durchmeſſer, die frei auf der Oberfläche des Meeres umherſchwimmen, in⸗ 
deſſen doch durch Fäden und Zweige dergeſtalt verknüpft ſind, daß das Ganze 
untereinander in einem gewiſſen Zuſammenhange bleibt. Ein Berichterſtatter 
der Zeitſchrift „Scientific American“, welcher wir dieſe Angaben entnehmen, 
hat in einzelnen Fällen Tangmaſſen beobachtet, die mehrere Acres an Flächen⸗ 
raum einnahmen; er glaubt, daß derartige Bildungen im Innern des 
Sargaſſomeeres häufiger als an den Rändern deſſelben vorkommen dürften. 
Die einzelnen Tangbündel beſtehen aus einer einfachen Schicht von Sargassum 
bacciferum. Jedes Bündel hat in der Mitte einen braunen, fadenartigen 
Stamm, an welchem kurze Stengel angewachſen ſind, die runde, mit Luft ge⸗ 
füllte Pflanzenzellen an ſich tragen. Viele von dieſen Zellen ſind abgeſtorben 
und mit leuchtenden weißen Molluskenbündeln beſetzt. Nach einer gewiſſen 
Zeit brechen die Zellen ab; das Meer iſt dann weithin mit den ſchwimmen⸗ 
den weißen Ballen bedeckt. Am Ende der von dem Mittelpunkte des Tang⸗ 
bündels auslaufenden fadenartigen Zweige ſitzen die weidenartigen Blätter 
des Sargassum. Anfänglich braun und ſteif, werden die Blätter an den 
äußerſten Spitzen der Zweige blaſſer von Farbe, zarter und friſcher. Die 
jungen, friſchen Blätter ſind in der Regel durch die zierlichen Blüthen einer 
Glockenblume (Campanularia) geſchmückt. Die allgemeine Färbung der 
Tangmaſſen iſt olivenbraun in allen denkbaren Schattirungen, jedoch über⸗ 
wiegt die helle Gold⸗Olivenfarbe der jungen ſproſſenden Zweige. Dieſer 
Farbenton iſt wiederum durchbrochen von der zarten Färbung der Seeneſſel 
(Fucus), von dem ſchimmernden Weiß der angeklebtep Molluskenballen und 
dem leuchtenden Bau des zwiſchen den Spalten des Netzwerkes ſichtbaren 
Meerwaſſers. Die Geſammtoberfläche des Sargaſſomeeres gewährt dem Be⸗ 
ſchauer einen prächtigen Anblick. ine überaus charakteriſtiſche Thierwelt 
bevölkert die ungeheuren Flächen. Als der merkwürdigſte Bewohner darf ein 
ſonderbar geſtalteter Fiſch, der Antennarius marmoratus, angeſehen 
werden. Unſer Berichterſtatter hat denſelben zu wiederholten Malen an den 
äußeren Rändern des Sargaſſomeeres . und iſt zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß dieſes ſeltſame Thier zu denjenigen Geſchöpfen gehört, die ſich 
von der Umgebung, innerhalb deren ſie leben, kaum unterſcheiden und in 
Folge deſſen vor den Nachſtellungen anderer Geſchöpfe geſchützt ſind. Der 
Antennarius marmoratus hat nämlich dieſelben Abſtufungen der Oliven⸗ 
farbe an ſeinem Körper aufzuweiſen, welche, wie vorerwähnt, an den 
ſchwimmenden Tangmaſſen hervortreten. Kopf und Floſſen ſind mit ſo phan⸗ 
taſtiſchen Fleiſchlappen und Auswüchſen verſehen, daß ein nicht ganz ſcharfer 
Beobachter den Fisch für ein Seegrasbündel anſehen kann. Um die Täuſchung 
vollſtändig zu machen, fehlen am Körper des Thieres auch die weißen Flecken 
nicht, welche durch den angeklebten Ballen weißer Mollusken den Tang⸗ 

ewächſen anhaften. Es bedarf mit einem Worte einer ganz genauen 
Prüfun „ um Thier und Pflanze unterſcheiden zu können. Der Antennarius 
baut ſich eine Art von er Me Neſte in die ſchwimmenden Tang⸗ 
bündel. Daſſelbe wird durch eine klebrige Flüſſigkeit, welche der Fiſch aus⸗ 
fegen zuſammengehalten. Zwiſchen die Zweige des Neſtes ſetzt das Thier 
einen Lalch ab. Unter den anderen . Bewohnern des Seetang⸗ 
Meeres find hervorzuheben: Scilaea pelagica, eine muft elfole 
Molluske, und Nautilograpsus minutus, eine kurzſchwänzige 
Krabbe, die auf den Seetangbündeln umherſchwärmt und ebenſo, wie der 
oben erwähnte ſeltſame Fiſch, in der Farbe mit den Gegenſtänden ihrer Um⸗ 
gebung übereinſtimmt. Das Sargaſſo⸗Meer iſt ſeit fee en as Feld 
Cala cher Forſchungen geweſen. Seine Tangbänke ſollen zwar ſchon vor 
olumbus entdeckt ſein — wenigſtens hat man Grund zur Vermuthung, daß 
Pedro de Velasco, welcher 40 Nahre vor Columbus von den Azoren aus 
Entdeckungsfahrten nach Norden und Weiten unternommen hat, auch au jenen 
Bänken gelangt iſt —, indeſſen verdanken wir die genauere Kenntnig me 
Lage und Beſchaffenheit doch erſt den ne des Columbus und feiner 
Nachfolger. 8 bleſbt eine bemerkenswerthe Thatſache, daß die Lage 
und die Grenzen der Seetangbänke, wie Columbus dieſelben angegeben 
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noch ich haben den Pyroſkaphe erfunden. 


5 
ſchönen Werkes herausgreifen können, um einzuladen zum ein- 
gehenderen Studium deſſelben. Möchte die verdiente Theilnahme 
den muthigen Reiſenden und den von ihnen verfolgten wichtigen 
Problemen allerſeits reichlich entgegengebracht werden! 

(Schw. M.) 


at, noch heute, nach beinahe 400 Jahren, mit der Wirklichkeit übereln⸗ 
Fanden 85 Forſchungen der W na durch Humboldt, Chamiſſo hai 
Lichtenſtein iſt es vorbehalten geblieben, die Eigenthümlichkeiten des 2114 4 
di Sargasso“ wie die Spanier und Portugieſen es benannt haben, die 
weiterem Umfange aufzuklären. Die neueſten Unterſuchungen, auf welche 5 
obigen Mittheilungen Nic, gründen, haben die Naturforſcher der „Challenger 
Expedition“ angeſtellt. 


* Der wahre Erfinder der Dampfſchifffahrt. Da es num 
elnmal üblich iſt, die Namen Derer zu . welche Urheber 1 
Erfindungen ſind, ſo iſt es auch eine Sache der Gerechtigkeit, das wa i | 
Urheberrecht feſtzuſtellen. Darum iſt auch zu bemerken, daß nicht — WET 
man gewöhnlich ſagt — dem Amerikaner Fulton, ſondern dem Franzoſen j 
Jouffroy die Priorität in der wirklichen Benutzung der Dampfkraft in der 1 
Schifffahrt zukommt. Wir entnehmen darüber der „Revue induſtrielle“ nach 5 
den Berichten der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften die folgenden 
theilungen: Es war um's Jahr 1775, als zu Baume⸗les⸗Dames auf der 
Doubs (Nebenfluß der Saone), ohne andere Beihilfe, als der eines Kupfer 
ſchmiedes des Dorfes, Claude de Jouffroy den Bau eines erften Dampfboote “ß 
unternahm. Daſſelbe war 6 Fuß (ea. 2 Meter) breit. An jeder Seite war, 15 
etwas nach vorn geneigt, eine Stange von 8 Fuß (2,6 Meter) Länge ang? 
bracht, die mit einer in geneigter Weiſe gelagerken Kurbelachſe verbunden 
und an den unteren Enden mit Rahmen verſehen waren, in denen ſich 
a e eingeſetzte Schaufeln befanden, welche 1½ Fuß (ca. 0,5 Meter) * 
nd Waſſer eintauchten. In der Mitte des Bootes war als einfach wirkend: 
Dampfmaſchine eine alte Feuerſpritze aufgeſtellt, deren Zylinder 6 Zoll (0,163 1 
Meter) Durchmeſſer hatte; der Kolben war mit den Ruderſtangen elufach 
durch eine über ein Triebrad hinweggelegte Kette verbunden. obald der 
Dampf den Kolben emporhob, wurden dee Stangen vorwärts, d. h. ge en 
ihren Ausgangspunkt, durch Gegengewichte bewegt, und während dieſer 6 
. öffneten ſich die jalouſteartigen Ruder von ſelbſt, um das Wallet 
mit möglichſt geringem Widerſtand zu durchſchneiden. Sobald aber hierauf e 
durch Einfprigen von kaltem Waſſer in den Zylinder der Dampf Eonbenjit! 7 
wurde und durch das ſo gebildete Vakuum der Atmoſphärendruck auf den 
Kolben zur Geltung kam, ſo daß derſelbe niederwärts geſchoben wurde, 500 „ 
derſelbe die Ruder mit großer Geſchwindigkeit zurück gegen die Mitte Did 
Bootes, wobei die Jalouſieſchaufeln fich ſchloſſen und fomit die Rahmen mit 
ihrer ſtarren Flache einen Widerſtand boten, durch welchen das Boot eine 
Strecke vorwärts getrieben wurde. Ungeachtet dieſes erſten Erfolges wurde 4 
der Erfinder verſpottet und ausgelacht, und der adelige Mechaniker aus lu 
Franche⸗Comts wurde nicht anders als Jouffroy⸗la⸗Pompe genannt. Indeſſen 
ließ derſelbe ſich dadurch nicht W ſondern fuchte feine Erfindung 
1 verbeſſern. Nicht zufrieden damit, ſeinen Ruderapparat zu vervoll! 
ommnen, erſann er auch noch eine neue Art von Maſchinerie und ließ ums? 
Jahr 1780 ein großes Fahrzeug bauen, womit er die Saone hinauffuhr. 
Dieſes Boot war 140 Fuß (45,5 Meter) lang und 14 Fuß (4,6 Meter) 
breit; es war mit 3000 Zentnern beladen und die Maſchine trieb die Räder? 
ſtangen mit 24 bis 27 Touren in der Minute. Die abſolute Fahrgeſchwindig⸗ 
keit des Bootes betrug pro Sekunde 9 Fuß (ca. 3 Meter), was etwas über 
2 Lieues (20 Kilometer) ſtündlich beträgt. Dieſer Erfolg erregte Aufſehen. 
Jouffroy machte mit feinem Dampfboote eine Reihe von Fahrten auf der 
Saone zwiſchen Lyon und der Inſel Barbe vor den Augen vieler ZW 1 
[Baus Die Lyoner Akademie Peas eine Kommiſſion ein, welche den Ver? 
uchen beiwohnte, und ließ ein Protokoll darüber aufnehmen, wobei die Sache 
in ſehr günſtigem Lichte erſchlen. Bezüglich der Dampfſchifffahrt ſtehen 
alſo zwei Thatſachen feſt: die von glücklichem Erfolge gekrönten  Derjude 
dau ee auf der Saone um's Jahr 1783 und der erſte e Dienſt 


von Fulton's Dampfboot auf dem Hudſon um's Jahr 1807. Es fragt ich 
nun, ſoll man Jouffroy oder Fulton als den Erfinder der Dampfſchi fahrt 
bezeichnen? Es ſcheint jedoch in dieſer Hinſicht jeder Zweifel beſeitigt zu 
ſein. Fulton ſelbſt erhebt keinen Anſpruch auf die Priorität der Erfindung 
ſondern erkennt das Vorrecht Jouffroy's in einer im Jahre 1802 über die 
Verſuche von Deblane geführten Polemik an. In der wörtlichen Uherſegen 0 
lautet die betreffende Stelle dieſes Schriftſtückes: „Ich werde keine Kon? 

kurrenz in Europa machen, denn ich werde meine Schifffahrt nicht auf den 
Bächen Frankreichs, ſondern nur auf den großen Strömen meines Vater? 
landes ausführen. Soll es ſich um die Erfindung handeln? Weder Deblane 
! Der Ruhm gebührt einem 
Anderen, und 1 Demjenigen, welcher der Urheber der Verſuche zu 
iſt, welche 1783 auf der Saone angeſtellt wurden.“ Dieſes Sal * 
BR enügend die Priorität der Erfindung des Marquis Claude de Jouffrohy 
eſtſtellen. 5 


* Die Geſammtbevölkerung der Erde beträgt gegenwärtig 3 
1,455,000,000 Menſchen. Die unc Zunahme beläuft ſich auf etwa 1 N 
Millionen Seelen, und die Geſammtz I Hat ſich feit Untergang des röm⸗ 
[chen Reiches etwa um die Hälfte vermehrt. Wären ſümmtiliche bewohnbare 1 
Länder der Erde fo dicht mit menſchlichen Nlederlaſſungen beſetzt, wie 
England und Belgien, Indien und China, ſo würden etwa 10 Milliarden 
kan auf der Erde Platz gefunden haben, eine Zahl, welche das ne 
Menſchengeſchlecht vielleicht nach langen Jahrhunderten erreicht haben wird, 9 
Dieſer Statiſtik gemäß ſtehen wir in der Gegenwart immer noch am An. 
fange einer langen Entwickelungsreihe — und da ſpricht man beftändig vom 
Weltuntergange. U 


Druck und Verlag von W. Decker u. Co. (E. Röftel) in Poſen. 


* 


9 


